Nr. 174. 


Frau Jenny Treibel. 


Roman von Theodor Fontane. 
(12. Fortſetzung.) 

Auch heute hatte bei Leopolds Erſcheinen die ſich täglich 
wiederholende Begrüßungsſzene geſpielt: Mützell war auf 
die Küche zu verſchwunden und tauchte jetzt in Front des 
Hauſes wieder auf, das Tablett auf den fünf Fingerſpitzen 
feiner linken Hand mit beinahe zirkushafter Virtuoſität 
balalgzierend. 

„Guten Morgen, Herr Treibel. Schöner Morgen heute 


morgen.“ 

„Ja, lieber Mützell. Sehr ſchön. Aber ein bißchen 
friſch. Beſonders hier am Waſſer. Mich ſchuddert ordent⸗ 
lich, und ich bin ſchon auf und ab gegangen. Laſſen Sie 


ſehen, Mützell, ob der Kaffee warm iſt.“ 


Und ehe der ſo freundlich Angeſprochene das Tablett 
auf den Tiſch ſetzen konnte, hatte Leopold die kleine Taſſe 
ſchon herabgenommen und ſie mit einem Zuge geleert. 

„Ah, brillant. Das tut einem alten Menſchen wohl. 
Und nun will ich die Milch trinken, Mützell; aber mit An⸗ 
dacht. Und wenn ich damit fertig bin — die Milch iſt im⸗ 
mer ein bißchen labbrig, was aber kein Tadel ſein ſoll, gute 
Milch muß eigentlich immer ein bißchen labbrig ſein — 
wenn ich damit fertig bin, bitt ich noch um eine ...“ 

„Kaffee?“ a 

„Freilich, Mützell.“ 

„Ja, Herr Treibel .“ 

„Nun, was iſt? Sie machen ja ein ganz verlegenes 
Geſicht, Mützell, als ob ich was Beſonderes geſagt hätte.“ 

„Ja, Herr Treibel ...“ 

„Nun, zum Donnerwetter, was iſt denn los?“ 

„Ja, Herr Treibel, als die Frau Mama vorgeſtern 
hier waren und der Herr Kommerzienrat auch, und auch 
das Geſellſchaftsfräulein, und Sie, Herr Leopold, eben nach 
dem Sperl und Karuſſell gegangen waren, da hat mir die 
Frau Mama geſagt: „Hören Sie, Mützell, ich weiß, er 
kommt beinahe jeden Morgen, und ich mache Sie verant- 
wortlich . . . eine Taſſe; nie mehr ... Sanitätsrat Loh⸗ 
meyer, der ja auch mal Ihre Frau behandelt hat, hat es 
mir im Vertrauen, aber doch mit allem Ernſt geſagt: zwei 
find Gift ...““ 

„So ... und hat meine Mama vielleicht noch mehr 
geſagt?“ 

„Die Frau Kommerzienrat ſagten auch noch: „Ihr 
Schade ſoll es nicht fein, Mützell ... Ich kann nicht ſagen, 
daß mein Sohn ein paſſionierter Menſch iſt, er iſt ein guter 
Menſch, ein lieber Meuſch .. .“ Ste verzeihen, Herr Trei⸗ 
bel, daß ich Ihnen das alles, was Ihre Frau Mama ger 
ſagt hat, hier jo ganz ſimplement wiederhole ... „aber er 
hat die Kaffeepaſſion. Und das iſt immer das Schlimme, 
daß die Menſchen gerade die Paſſion haben, die ſie nicht 
haben ſollen. Alſo, Mützell, eine Taſſe mag gehen, aber 
nicht zwei.“ 

f Leopold hatte mit ſehr geteilten Empfindungen zuge⸗ 
hört und nicht gewußt, ob er lachen oder verdrießlich wer⸗ 
den ſolle. „Nun, Mützell, dann alſo laſſen wir's; keine 


zweite.“ Und damit nahm er ſeinen Platz wieder ein, wäh⸗ 
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rend ſich Mützell in ſeine Warteſtellung an der Hausecke 
zurückzog. 8 

„Da hab ich nun mein Leben auf einen Schlag“, ſagte 
Leopold, als er wieder allein war. „Ich habe mal von 
einem gehört, der bei Joſty, weil er ſo gewettet hatte, zwölf 
Taſſen Kaffee hintereinander trank und dann tot umfiel. 
Aber was beweiſt das? Wenn ich zwölf Käſeſtullen eſſe, 
fall ich auch tot um; alles Verzwölffachte tötet einen Men⸗ 
ſchen. Aber welcher vernünftige Menſch verzwölffacht auch 
ſein Speis und Trank. Von jedem vernünftigen Menſchen 
muß man annehmen, daß er Unſinnigkeiten unterlaſſen 
und ſeine Geſundheit befragen und ſeinen Körper nicht zer⸗ 
ſtören wird. Wenigſtens für mich kann ich einſtehen. Und 
die gute Mama ſollte wiſſen, daß ich dieſer Kontrolle nicht 
bedarf, und ſollte mir dieſen meinen Freund Mützell nicht 
ſo naiv zum Hüter beſtellen. Aber ſie muß immer die 
Fäden in der Hand haben, ſie muß alles beſtimmen, alles 
ordnen, und wenn ich eine baumwollene Jacke will, ſo muß 
es eine wollene ſein.“ 

Er machte ſich nun an die Milch und mußte lächeln, als 
er die lange Stange mit dem ſchon niedergeſunkenen Milch⸗ 
ſchaum in die Hand nahm. „Mein eigentliches Getränk. 
„Milch der frommen Denkungsart“ würde Papa ſagen. 
Ach, es iſt zum Argern, alles zum Argern. Bevormun⸗ 
dung, wohin ich ſehe, ſchlimmer, als ob ich geſtern meinen 
Einſegnungstag gehabt hätte. Helene weiß alles beſſer, 
Otto weiß alles beſſer, und nun gar erſt die Mama. Sie 
möchte mir am liebſten vorſchreiben, ob ich einen blauen 
oder grünen Schlips und einen graden oder ſchrägen Schei⸗ 
tel tragen ſoll. Aber ich will mich nicht ärgern. Die Hol⸗ 
länder haben ein Sprichwort: „Argere dich nicht, wundere 
dich bloß.“ Und auch das werd ich mir ſchließlich noch ab⸗ 
gewöhnen.“ 

Er ſprach noch ſo weiter in ſich hinein, abwechſelnd die 
Menſchen und die Verhältniſſe verklagend, bis er mit einem 
Mal all ſeinen Unmut gegen ſich ſelber richtete „Torheit. 
Die Menſchen, die Verhältniſſe, das alles iſt es nicht; nein, 
nein. Andere haben auch eine auf ihr Hausregiment eifer⸗ 
ſüchtige Mama und tun doch, was ſie wollen; es liegt an 
mir. „Pluck, dear Leopold, that's it“, das hat mir der 
gute Nelſou noch geſtern abend zum Abſchied gejagt, und 
er hat ganz recht. Da liegt es; nirgend anders. Mir fehlt 
es au Energie und Mut, und das Aufbäumen hab ich nun 
ſchon gewiß nicht gelernt.“ 

Er blickte, während er ſo ſprach, vor ſich hin, knipſte 
mit ſeiner Reitgerte kleine Kiesſtücke fort und malte Buch⸗ 
ſtaben in den friſchgeſtreuten Sand. Und als er nach einer 
Weile wieder aufblickte, ſah er zahlreiche Boote, die vom 
Stralauer Ufer herüberkamen, und dazwiſchen einen mit 
großem Segel flußabwärts fahrenden Spreekahn. Wie 
ſehnſüchtig richtete ſich ſein Blick darauf. 

„Ach, ich muß aus dieſem elenden Zuſtande heraus, und 
wenn es wahr iſt, daß einem die Liebe Mut und Entſchloſ⸗ 
jenheit gibt, ſo muß noch alles gut werden. Und nicht bloß 
gut, es muß mir auch leicht werden und mich geradezu 
drängen, den Kampf aufzunehmen und ihnen allen zu 
zeigen, und der Mama voran, daß fie mich denn doch ver⸗ 
kannt und unterſchätzt haben. Und wenn ich in Unent⸗ 
ſchloſſenheit zurückfalle, was Gott verhüte, jo wird fie mir 
die nötige Kraft geben. Deun fie hat all das, was mir 


* 


fehlt, und weiß alles und kann alles. Aber bin ich ihrer 
ſicher? Da ſteh ich wieder vor der Hauptfrage. Mitunter 
iſt es mir freilich, als kümmere ſie ſich um mich und als 
ſpräche ſie eigentlich nur zu mir, wenn ſie zu anderen 
ſpricht. So war es noch geſtern abend wieder, und ich ſah 
auch, wie Mareell ſich verfärbte, weil er eiferſüchtig war. 
Etwas anderes konnte es nicht ſein. Und das alles ...“ 
Er unterbrach ſich, weil eben jetzt die ſich um ihn her 
ſammelnden Sperlinge mit jedem Augenblick zudringlicher 
wurden. Einige kamen bis auf den Tiſch und mahnten ihn 
durch Picken und dreiſtes Anſehen, daß er ihnen noch im⸗ 
mer ihr Frühſtück ſchulde. Lächelnd zerbrach er ein Biskuit 
und warf ihnen die Stücke hin, mit denen zunächſt die Sie⸗ 


ger und, alsbald auch ihnen folgend, die anderen in die 


Lindenbäume zurückflogen. Aber kaum, daß die Stören⸗ 
friede fort waren, ſo waren für ihn auch die alten Betrach⸗ 
tungen wieder da. „Ja, das mit Marcell, das darf ich mir 
zum Guten deuten und manches andere noch. Aber es kann 
auch alles bloß Spiel und Laune geweſen ſein. Corinna 
nimmt nichts ernſthaft und will eigentlich immer nur glän⸗ 
zen und die Bewunderung oder das Verwundertſein ihrer 
Zuhörer auf ſich ziehen. Und wenn ich mir dieſen ihren 
Charakter überlege, ſo muß ich an die Möglichkeit denken, 
daß ich ſchließlich auch noch heimgeſchickt und ausgelacht 
werde. Das iſt hart. Und doch muß ich es wagen 
Wenn ich nur wen hätte, dem ich mich anvertrauen könnte, 
der mir riete. Leider hab ich niemanden, keinen Freund; 
dafür hat Mama auch geſorgt, und ſo muß ich mir, ohne 
Rat und Beiſtand, allerperſönlichſt ein doppeltes „Ja“ 
holen. Erſt bei Corinna. Und wenn ich dies erſte „Ja“ 
habe, ſo hab ich noch lange nicht das zweite. Das ſeh ich 
nur zu klar. Aber das zweite kann ich mir wenigſtens er⸗ 
kämpfen und will es auch .. Es gibt ihrer genug, für die 
das alles eine Kleinigkeit wäre, für mich aber iſt es ſchwer; 
ich weiß, ich bin kein Held, und das Heldiſche läßt ſich nicht 
lernen. „Jeder nach ſeinen Kräften“, ſagte Direktor Hil⸗ 
genhahn immer. Ach, ich finde doch beinahe, daß mir mehr 
aufgelegt wird, als meine Schultern tragen können.“ 

Ein mit Perſonen beſetzter Dampfer kam in dieſem 
Augenblick den Fluß herauf und fuhr, ohne an dem Waſſer⸗ 
ſteg anzulegen, auf den „Neuen Krug“ und „Sadowa“ zu; 
Muſik war an Bord, und dazwiſchen wurden allerlei Lie⸗ 
der geſungen. Als das Schiff erſt den Steg und bald auch 
die „Liebesinſel“ paſſiert hatte, fuhr auch Leopold aus ſei⸗ 
nen Träumereien auf und ſah, nach der Uhr blickend, daß 
es höchſte Zeit jet, wenn er noch pünktlich auf dem Kontor 
eintreffen und ſich eine Reprimande oder, was ſchlimmer, 
eine ſpöttiſche Bemerkung von ſeiten ſeines Bruders Otto 
erſparen wollte. So ſchritt er denn unter freundlichem 
Gruß an dem immer noch an, ſeiner Ecke ſtehenden Mützell 
vorüber und auf die Stelle zu, wo der Einarmige ſein 
Pferd hielt. „Da, Fritz!“ Und nun hob er ſich in den 
Sattel, machte den Rückweg in einem guten Trab und bog, 
als er das Tor und gleich danach die Pionierkaſerne wieder 
paſſiert hatte, nach rechts hin in einen neben dem Otto 
Treibelſchen Holzhofe ſich hinziehenden, ſchmalen Gang ein, 
über deſſen Heckenzaun fort man auf den Vorgarten und 
die zwiſchen den Bäumen gelegene Villa ſah. Bruder und 
Schwägerin ſaßen noch beim Frühſtück. Leopold grüßte hin⸗ 
über: „Guten Morgen, Otto; guten Morgen, Helene!“ 
Beide erwiderten den Gruß, lächelten aber, weil ſie dieſe 
tägliche Reiterei ziemlich lächerlich fanden. Und gerade 
Leopold! Was er ſich eigentlich dabei denken mochte! 


Leopold ſelbſt war inzwiſchen abgeſtiegen und gab das 
Pferd einem an der Hintertreppe der Villa ſchon warten⸗ 
den Diener, der es, die Köpenicker Straße hinauf, nach dem 
elterlichen Fabrikhof und dem dazu gehörigen Stallgebäude 
führte — stableyard, ſagte Helene. 


Neuntes Kapitel. 


Eine Woche war vergangen, und über dem Schmidtſchen 
Hauſe lag eine ſtarke Verſtimmung; Corinna grollte mit 
Marcell, weil er mit ihr grollte (ſo wenigſtens mußte ſie 


ſein Ausbleiben deuten), und die gute Schmolke wiederum 
grollte mit Corinna wegen ihres Grollens auf Mareell. 
„Das tut nicht gut, Corinna, ſo ſein Glück von ſich zu 
ſtoßen. Glaube mir, das Glück wird ärgerlich, wenn man 
es wegjagt, und kommt dann nicht wieder Marcell iſt, 
was man einen Schatz nennt oder auch ein Juwel, Mareell 
iſt ganz fo, wie Schmolke war.“ So hieß es jeden Abend. 
Nur Schmidt ſelbſt merkte nichts von der über ſeinem 


Haufe lagernden Wolke, ſtudterte ſich vielmehr immer tiefer 
in die Goldmasken hinein und entſchied ſich, in einem mit 
Diſtelkamp immer heftiger geführten Streite, auf das be⸗ 
ſtimmteſte hinſichtlich der einen für Agiſth. Agiſth ſei doch 
immerhin ſieben Jahre lang Klytemneſtras Gemahl ge⸗ 
weſen, außerdem naher Anverwandter des Hauſes, und 
wenn er, Schmidt, auch ſeinerſeits zugeben müſſe, daß der 
Mord Agamemnons einigermaßen gegen ſeine Agiſth⸗Hypo⸗ 
theſe ſpreche, ſo ſei doch andererſeits nicht zu vergeſſen, daß 
die ganze Mordaffäre mehr oder weniger etwas Internes, 
ſozuſagen eine reine Familienangelegenheit geweſen ſei, wo⸗ 
durch die nach außen hin auf Volk und Staat berechnete 
Beiſetzungs⸗ und Zeremonialfrage nicht eigentlich berührt 
werden könne. 


Auch bei den alten und jungen Treibels herrſchte eine 
gewiſſe Laune vor: Helene war unzufrieden mit Otto, Otto 
mit Helenen, und die Mama wiederum mit beiden, Am 
unzufriedenſten, wenn auch nur mit ſich ſelber, war Leopold, 
und nur der alte Treibel merkte von der ihn umgebenden 
Verſtimmung herzlich wenig oder wollte nichts davon mer⸗ 
ken, erfreute ſich vielmehr einer ungewöhnlich guten Laune. 
Daß dem ſo war, hatte, wie bei Willibald Schmidt, darin 
ſeinen Grund, daß er all die Zeit über ſein Steckenpferd 
tummeln und ſich einiger ſchon erzielter Triumphe rühmen 
durfte. Vogelſang war nämlich, unmittelbar nach dem zu 
ſeinen und Mr. Nelſons Ehren ſtattgehabten Diner, in den 
für Treibel zu erobernden Wahlkreis abgegangen, und 
zwar um hier in einer Art Vorkampagne die Herzen und 
Nieren der Teupitz⸗Zoſſener und ihre mutmaßliche Haltung 
in der entſcheidenden Stunde zu prüfen. Es muß geſagt 
werden, daß er, bei Durchführung dieſer ſeiner Aufgabe, 
nicht bloß eine bemerkenswerte Tätigkeit entfaltet, ſondern 
auch beinahe täglich etliche Telegramme geſchickt hatte, darin 
er die Reſultate ſeines Wahlſeldzuges, je nach der Bedeu⸗ 
tung der Aktion, länger oder kürzer berichtete. Daß dieſe 
Telegramme mit denen des ehemaligen Bernauer Kriegs⸗ 
korreſpondenten eine verzweifelte Ahnlichkeit hatten, war 
Treibel nicht entgangen, aber von dieſem, weil er ſchließlich 
nur auf das achtete, was ihm perſönlich gefiel, ohne ſonder⸗ 
liche Beanſtandung hingenommen worden. In einem dieſer 
Telegramme hieß es: „Alles geht gut. Bitte, Geldanwei⸗ 
fung nach Teupitz hin. Ihr V.“ Und dann: „Die Dörfer 
am Scharmützelſee ſind unſer. Gott ſei Dank. Überall die⸗ 
ſelbe Geſinnung wie am Teupitzſee.“ Anweiſung noch nicht 
eingetroffen. Bitte dringend. Ihr V.“ .. „Morgen uach 
Storkow! Dort muß es ſich entſcheiden. Anweiſung ine 
zwiſchen empfangen. Aber deckt nur gerade das ſchon Ver⸗ 
ausgabte. Montecuculis Wort über Kriegführung gilt auch 
für Wahlfeldzüge. Bitte weiteres nach Groß⸗Rietz hin. 
Ihr V.“ Treibel, in geſchmeichelter Eitelkeit, betrachtete 
hiernach den Wahlkreis als für ihn geſichert, und in den 
Becher feiner Freude fiel eigentlich nur ein Wermuts⸗ 
tropfen: er wußte, wie kritiſch ablehnend Jenny zu dieſer 
Sache ſtand, und ſah ſich dadurch gezwungen, ſein Glück 
allein zu genießen. Friedrich, überhaupt ſein Vertrauter, 
war ihm auch jetzt wieder „unter Larven die einzig fühlende 
Bruſt“, ein Zitat, das er nicht müde wurde ſich zu wieder⸗ 
holen. Aber eine gewiſſe Leere blieb doch. Auffallend war 
ihm außerdem, daß die Berliner Zeitungen gar nichts brach⸗ 
ten, und zwar war ihm dies um ſo auffallender, als von 
ſcharfer Gegnerſchaft, allen Vogelſangſchen Berichten nach, 
eigentlich keine Rede fein konnte. Die Könfervativen und 
Nationalliberalen, und vielleicht auch ein paar Parlamenta⸗ 
rier von Fach, mochten gegen ihn ſein, aber was bedeutete 
das? Nach einer ungefähren Schätzung, die Vogelſang an⸗ 
geſtellt und in einem eingeſchriebenen Briefe nach Villa 
Treibel hin adreſſiert hatte, beſaß der ganze Kreis nur 
ſieben Nationalliberale: drei Oberlehrer, einen Kreisrichter, 
einen rationaliſtiſchen Superintendenten und zwei ſtudierte 
Bauerngutsbeſitzer, während die Zahl der Orthodox⸗Kon⸗ 
ſervativen noch hinter dieſem beſcheidenen Häuflein zurück⸗ 
blieb. „Ernſt zu nehmende Gegnerſchaft, vacat.“ So ſchloß 
Vogelſangs Brief, und „vacat“ war unterſtrichen. Das 
klang hoffnungsreich genug, ließ aber inmitten aufrichtiger 
Freude doch einen Reſt von Unruhe fortbeſtehen, und als 
eine runde Woche ſeit Vogelſangs Abreiſe vergangen war, 
brach denn auch wirklich der große Tag an, der die Berech⸗ 
tigung der inſtinktiv immer wieder ſich einſtellenden Angſt⸗ 
lichkeit und Sorge dartun ſollte. Nicht unmittelbar, nicht 
gleich im erſten Moment, aber die Friſt war nur eine nach 
Minuten ganz kurz bemeſſene. (Fortſetzung folgt.) 
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Die Austauſchtöchter. 


Ein heiterer Roman von Margaret Laube. 


Urheberſchutz (Copyright) für Koehler & Amelang, Leipzig. 
6. Fortſetzung. Nachdruck verboten.) 


„Ja, es iſt etwas paſſiert. Kein Unglücksfall, nein. 
Aber dieſes Mädchen — nein, Albert, wir können dieſes 
Mädchen nicht behalten!“ 

„Beruhige dich erſt einmal, Mutter.“ Er nimmt eine 
Flaſche aus einem Wandſchrank und füllt ein kleines Gläs⸗ 
chen mit Chinawein, den er ihr reicht. „Komm, trink cin⸗ 
mal. Du biſt ermüdet.“ 

Seine Frau ſieht zu ihm auf. Es kommt nicht oft vor, 
daß ſie die Vorherrſchaft in ihrem Zuſammenleben verliert, 
aber wenn ihr Herz ſchlägt wie jetzt und dieſe unſichtbare 
Fauſt es zu packen und zuſammenzudrücken ſcheint, dann 
gibt ſie willig die Zügel aus der Hand. 

„Siehſt du es nicht zu ſchwer an, Mutter?“ 

Frau Lemme ſetzt das Glas nieder. „Sie hat mich in 
die größte Verlegenheit gebracht . Ein ſolches Großſtadt⸗ 
weſen paßt nicht hierher, Albert! Sie iſt reſpektlos, tradi⸗ 
tionslos, einfach unmöglich! Ich will ſie nicht mit Gretchen 
vergleichen, Gretchen iſt tadellos erzogen, mit ihr hätte ich 
an Hof gehen können! Aber ſo etwas darf ein Mädchen 
aus guter Familie nicht ſagen!“ 

Albert Lemme wartet geduldig. „Was hat fie denn ge⸗ 
ſagt, Muter?“ 

Frau Lemme fährt mit ihrem Tuch über die Stirn. Es 
geht ihr beſſer, und damit erwacht der Zorn wieder in ihr. 
„Sie hat zuerſt keine zwei Worte gesprochen am Kaffeetiſch. 
Außer Winters waren noch zwei alte Fräulein aus dem 
fürſtlichen Stift dort. Ich hoffte ſchon, daß ſte fo ſchweig⸗ 


ſam bleiben würde, wenn es gerade auch kein Renommee 


iſt, ein fo ſtumpfſinniges junges Mädchen vorzuführen. 
Aber dann mußte das alte Fräulein von Bargendorff 
die Geſchichte erzählen, wie ihr Bruder bei einem 
Hechteſſen nach der Treibjagd beim Fürſten eine große 
Gräte in den Hals bekommen hat. Du weißt, wir kennen 
alle dieſe aufregende Erzählung, aber jeder hörte doch wie⸗ 
der mit Teilnahme zu, und es war ganz ſtill um den Tiſch. 


Da reißt plötzlich dieſe furchtbare Gipſy die Augen kreis⸗ 


rund auf und ruft: . 

„Mußte die Feuerwehr kommen?“ Albert, ich hätte 
unter den Tiſch ſinken mögen! Keiner wagte ein Wort zu 
jagen. Alle ſtarrten fie an und mich, auch mich! Und end⸗ 
lich erlöſte uns Dr. Winter, indem er Fräulein von Bar⸗ 
gendorff die Hand küßte und ſagte: „Die Jugend iſt eine 
andere Welt, verehrte Freundin — ſo lange, bis ſie die er⸗ 
ſten grauen Haare ekommt.“ — Der gütige Mann! Ich 
habe mich entſetzlich geſchämt.“ 

Albertus Lemme ſteht regungslos. Er möchte ſich gern 
entrüſten, er muß es auch, das weiß er, denn Gipſy hat 
ſeiner Frau Aufregung und vielleicht eine böſe Nacht be⸗ 
reitet, wenn es ihm nicht gelingt, ihr Herz jetzt vor dem 
Schlafengehen noch zu beruhigen. Aber er kämpft heim⸗ 
lich mit einem ganz revolutionären Lachen, das er nur mit 
großer Anſtrengung unterdrückt. 

„Es wird wieder vergeſſen werden, Mutter“, ſagt er 
ſchließlich, und als er die Röte in ihrer Stirn ſieht, „ging 
es den ſonſt erfreulich vor ſich?“ 

„Wenn du es erfreulich nennen willſt, daß ſie, als man 
ſie fragte, ob ſie die herrlichen Strauß'ſchen Walzer ſpielen 
könne, die „Geſchichten aus dem Wiener Wald,“ dieſe ge⸗ 
mütlichen, herzigen Melodien, ſofort ſagte: „Nein, aber 
was viel beſſeres!“, und darauf ohne Gene zum Klavier 
aing und eine ganz entſetzliche Negermuſik begann. Albert, 
ſie hat mit dem Siegelring, den ſie von ihrem Vater trägt, 
gegen den Klavierdeckel gehämmert, weiß Gott, was das 
vorſtellen ſollte, und zu aller Schrecken plötzlich einen eng⸗ 
liſchen Text geſungen, mit einer Stimme, die nichts Menſch⸗ 
liches mehr hatte. Ich glaube, die Füße arbeiteten auch. 
Es war —“ 

„Laß nur, Mutter. Ich kann es mir vorſtellen. Es iſt 
gewiß ſehr — ungewöhnlich geweſen. — Mit dem Siegel⸗ 
ring, ſagſt du?“ e FR 30 


„Ja. Und dazu geſungen und gepfiffen. Zuletzt ſteckte 
fie zwei Finger in den Mund und gellte wie ein Gaſſen⸗ 
junge durch die vornehmen, ſtillen Zimmer bei Winters. — 
Sie iſt ein Gaſſenjunge, Albert. Und ein Gaſſenfunge kann 
nicht mit zu unſeren Freunden und Verwandten genom⸗ 
men werden — nein, Albert!“ 

Während die Hirſchen⸗Apotheke ſo der Schauplatz einer 
noch lange nachwogenden Erregung wird, läuft der „Gaſſen⸗ 
junge“ mit sangen Schritten dem Berggarten zu. 

Die Heſſelſche Gärtnerei ſoll kurz vor dem Tempelchen, 
das zu den Wieſen hinunterführt, liegen. Der Weg iſt 
weit. Sie muß durch gartz Sandershauſen laufen, ehe fie 
die Landſtraße und den Berggarten erreicht. 

Es war nicht ſchwer, von Frau Lemme loszukommen. 
Die hat nur mit zuſammengekniffenen Lippen genickt, als 
ſie ſich entſchuldigte und am Schloß abbog. Möglich, daß 
die Jazzmuſik ihr nicht gefallen hat. Papa ſagt immer, daß 
ſie es großartig imitieren kann, nur etwas zu laut. Aber 
wie ſoll man es anders machen? Gipſy weiß nicht, wie 
man Pfiffe verhaltener von ſich geben ſoll, ſie bemüht ſich 
ſchon ſehr, nur die Hälfte ihrer Lungenkraft daran zu 
wenden. 

Niſchni⸗Nowgorod hat einen famoſen Rhythmus. Aber 
dieſe Leute haben keinen Sinn dafür. ; 

Sie fühlen nicht, daß das Blut von ſelbſt anfängt zu 
tanzen, wenn der Hammer dieſer Takte dröhnt. Vielleicht 
hätte ſie es lieber laſſen ſollen? Aber es war zu ſchön, in 
dieſes Säuſeln und Schwärmen von Johann Strauß und 
dem „Blumenlied“ und dem „Gebet“ der unſterblichen Jung⸗ 
frau einen reellen, geſunden Jazz hineinzutrommeln. 


Unſinn! Sie hat jetzt etwas anderes zu tun als dar⸗ 
über nachzudenken. Sie muß Wolf Heſſel finden, Wolf⸗ 
gang, den Verzweifelten. 0 

Hoffentlich hat er ſich nicht ſchon etwas angetan! Gret⸗ 
chen hat ſeine Lage in den düſterſten Farben geſchildert. 
Verſchuldete Gärtnerei, kein Geld zum Studium, unge⸗ 
wöhnliche Begabung für Philoſophie und Mathematik. 
Aber es ſelbſtmordet ſich nicht ſo ſchnell. ö N 

Gipſy lacht überlegen: kürzlich zogen fie in den Anla⸗ 


gen vor dem Eppendorfer Krankenhaus ein Dienſtmädchen 


aus dem Ententeich, in dem der kurzbeinigſte Dackel nur mit 
Anſtrengung ſeinem Leben ein Ende hätte machen können, 
Komödie 

Dann aber fällt ihr die Aufnahmeſtation desſelden 
Krankenhauſes ein und Papas ernſtes Geſicht. Der Stu⸗ 
dent, den fie aus dem Hafen fiſchten, die alten Leute, die 
den Gashahn öffneten, die Frau, die ihren Mann verloren 
hatte und mehrere Röhrchen Veronal verſchluckte: — und 
ſie läuft raſcher den hügeligen Weg hinauf. 

Was weiß fie denn von Wolfgang Heſſel pd! 


Viertes Kapitel. 
Endlich, als ſie ſchon glaubt, ſich im Berggarten ver⸗ 


laufen zu haben, ſteht Gipſy vor einer hölzernen Pforte, 


über der ein altersſchwaches, einſtmals hell geſtrichenes 
Schild mit verwaſchenen Buchſtaben hängt. „Handelsgärt⸗ 
nerei Heſſel.“ Darunter mit Kreide, kaum noch leſerlich, 
„Eingang hier“. 722 818 

Gut, daß es dabei ſteht, denkt Gipſy, ſonſt traut man 
ſich kaum, den ſchweren Balken auszuhaken und in dieſe 
Wildnis, die in der Dämmerung unwirtlich ausſieht, ein⸗ 
zudringen. 

Wo das Gebüſch dichter wird und ein Haus zu liegen 
ſcheint, hinter einer wahren Feſtungsmauer von Rotbuchen 
und Kaſtanien, die ſchwarz und gelb mit ihrem gefallenen 
Laub den verwilderten Raſen beſät haben, hat Gipſy einen 
freien Blick zur ſüdlichen Ebene hinunter, hinter der die 
Wälder liegen. Sie bleibt wie angewurzelt ſtehen: das 
ganze Terrain bis hinab zu den Wieſen iſt ein einziges 
blühendes Feld. In der dünnen Herbſtluft leuchten Tau⸗ 
ſende von Blumen, als ginge Licht von ihnen aus, und er⸗ 
hellen den in hohes Geſtrüpp eingebetteten Platz. Hier 
hat kein Windhauch ankommen und mit Nachtfroſt die zar: 
ten Dahlien in ſchwarze, verdorrte Klumpen verwande 


können. Sie ſtrahlen noch immer wilde Gier des Lebens 


wollens aus. 5 


Unten auf den Wieſen braut ſchon der Fuchs, die erſten 
grauen Fetzen ſchleichen ſich zwiſchen die niedrigen Win⸗ 
teraſtern. 

„Donnerwetter!“ Gipſy geht durch das raſchelnde 
Laub und nimmt prüfend einige der ſpitzblättrigen, küh⸗ 
len Blüten in die Hand. Noch tadellos! Und mitten in 
dieſem Reichtum hoffnungslos verſchuldet? Sie pfeift 
ſchon wieder laut und aufgeregt, und als Antwort tönt 
vom Hauſe her Hundegebell. Wie war das Rezept doch 
noch: die rechte Fauſt vor, dem Angreifer ins Maul, und 
mit der linken nach dem Halsband oder ins Nackenfell 
greifen! 

Hoffentlich kann ſie ihn ſehen, es iſt ſo ein ungewiſſes, 
dummes Licht! 

Aber das Gebell kommt nicht näher, ſtatt deſſen ra⸗ 
ſcheln Schritte hinter der Rotbuche, und im nächſten Augen⸗ 
blick ſteht ein junger Mann in Kniehoſen und einer leine⸗ 
nen, blauen Jacke neben ihr. Der Hund, der gebellt hat, 
iſt bei ihm, kümmert ſich aber nicht um Gipfy, ſondern 
ſchnüffelt am Boden hin. 

„Guten Abend! Ich möchte Herrn Heſſel ſprechen, 
Wolfgang Heſſel.“ 

„Der bin ich.“ 

Gipſy kann ſein Geſicht nicht erkennen, denn er ſteht 
im Schatten des Baumes, ſie ſieht nur, daß er ſehr groß 
und hager iſt. Er lebt alſo noch. Ste iſt ſehr befriedigt. 
Sie hatte ſchon Vorſtellungen von einem verlaſſenen Hauſe 
gehabt, darin ſie einen Erſchoſſenen ſuchen muß. Sie wird 
ſehr vergnügt, daß es nicht der Fall iſt. 

„Ich möchte Blumen kaufen,“ ſagte fie ernſthaft. 

Der junge Mann tritt noch tiefer in den Baumſchatten 
zurück. „Ich verkaufe keine Blumen.“ 

„Ich denke, hier iſt eine Gärtnerei. Und Sie können 
doch nicht behaupten, daß Sie ausverkauft haben.“ Sie 
reckt den Arm über das Dahlien⸗ und Aſternfeld. „Aus⸗ 
wahl genug.“ 
Wolfgang Heſſel kommt aus feiner Kuliſſe heraus. „Die 
Blumen ſtehen noch vom Frühjahr dort, wo ſie gepflanzt 
wurden — von meinem Vater. Ich führe die Gärtnerei 
nicht fort.“ : 

Gipſy ſtößt die Luft durch die Zähne. „Soll das hei⸗ 
ßen, daß Sie alle dieſe Blumen — einfach verkommen 
laſſen?“ 

„Mit Ihrer Erlaubnis, ja“, ſagt Wolfgang Heſſel und 
macht eine leichte Verbeugung. 

„Sie — Sie — Idiot!“ 

Das Geſchoß iſt heraus. Gipſy kann es nicht mehr 
zurückholen. Jetzt ſteht ſie da und ſtarrt dem jungen Mann 
unentwegt ins Geſicht. Wenn er ſie nun herauswirft, hat 
ſie noch Gretchen im Hinterhalt. Aber diplomatiſch hat ſie 
es nicht gerade angefangen. Ihr alter Fehler: Tempo. 

Sie hat Zeit, ihre Waffen zu ſammeln, denn Wolfgang 
Heſſel wirft ſie noch nicht hinaus. Vorläufig ſteht er völlig 
verſtummt vor der jungen Dame, die die Grenze der Ge⸗ 
fittung fo gröblich überſchritten hat, wenn fie nicht etwa — 

„Nein, ich bin nicht verrückt,“ nimmt ſie ſeinen Ge⸗ 
dankengang auf, den ſie ihm vom Geſicht lieſt, übrigens 
dem hübſcheſten Jünglingsgeſicht, das ſie jemals ſah. Wenn 
man die ſtiliſierten Marmorlocken des Hermeskopfes von 
Praxiteles in lebendige, weiche Haarmaſſen überträgt, ſo 
gleicht dieſer einſiedleriſche Wolf dem Götterboten mit dem 
kleinen; ſchönen Haupt. TE HE 

„Ich bin bloß Gipſy Seitz aus Hamburg. Und Eret⸗ 
chen Lemme hat mich zu Ihnen geſchickt.“ 

Gipſy wäre gern bereit, Einrittsgeld zu zahlen für die 
ſprechende Flucht der Gedanken, die ſie über das Hermesge⸗ 
fee vn ſieht. In keinem Kino kann man das beſſer 
ehen ec 

Sie berührt feinen Arm mit ihrem Handoͤſchuh: „Alſo 
ganz ſo ſchnell geht's doch nicht. Können wir uns uicht 
ſetzen?“ 

„Jawohl, gnädiges Fräulein. 
etwas zu kühl.“ 

Gipſy wühlt ungeduldig das Laub auf. 
hen wir doch ins Haus, Herr Heſſel!“ 

Wolfgang Heſſel beugt hilflos den Kopf. „Das wagte 
ich Ihnen nicht vorzuſchlagen“, ſagt er leiſe. 


Aber es iſt doch wohl 


„Aber ſo ge⸗ 


„Ach!“ Gipſys Stimme klingt verächtlich und drohend. 
Der junge Mann bleibt zornig ſtehen. 

„Ich fürchte mich nicht vor Ihnen“, jagt Gipſy höhniſch. 

Er ſchlägt mit der Hand durch die Luft. „Ich hegte 
keine Befürchtungen für Sie, gnädiges Fräulein, ſondern 


für Ihren Ruf.“ 
(Fortſetzung folgt.) 
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Rätſel. 
Bin einer oft von beiden. 
I 9 en 12 9 50 bie 
0 alt du noch ein „e“ hinein. 
Werd’ ich im Türkenlande fein. 


Treppen⸗RNätſel. 


Stelle die Buchſtaben dieſer Abbil⸗ 
dung ſo um, daß in den wagerechten 
Reihen (von oben bis unten) genannt 
werden: ein Buchſtabe, Fürwort, Mo⸗ 
nat, Blume, Hülſenfrucht, eine Zeit im 
Jahr. Setzt man die unterſte Linie rechts 
im Eck nach oben ſenkrecht fort, fo iſt 
etwas genannt, das man in dieſer Zeit 
unternimmt. 
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Auflöſung der Rätſel aus Nr. 168. 
Kreuzwort⸗Rätſel. 
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ſtige Kundſchan 
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* Verbraucht. In Peter Altenbergs Stammceafé trat 
eines Tages ſein Freund, der Wiener Schriftſteller Egon 
Friedell, und rief: „A Schmarrn, was du heute im Blatt 
veröffentlicht haſt, Peterle; wenn ich verbraucht bin, ſchreibe 
ich auch ſolch Zeug.“ — „Sofort mußt du heute damit an⸗ 
fangen, lieber Spizi“, entgegnete Altenberg. 

* Maneranſchlag. Das Berühren dieſer elektriſchen 
Drähte bedeutet den ſofortigen Tod. Jeder, der dabei be— 
troffen wird, hat gerichtliche Verfolgung zu gewärtigen. 
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